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Auch wenn Hedwigs erster Impuls die Flucht war, musste 

sie der besonneneren Schwägerin zustimmen. Es hieß, man 

habe ab dem Alarm fünf bis zehn Minuten Zeit. Sollten 

tatsächlich Bomben fallen, dann befänden sie sich immer 

noch außerhalb eines Schutzraumes, aber bereits innerhalb 

der Häuserzeilen. Und die lagen deutlich näher am Fabrik-

gelände der Anilin, einem, wie Wilhelm kürzlich erklärt 

hatte, möglichen Angriffsziel. Hedwig war dennoch un-

schlüssig. Sollten sie wirklich bleiben? Mittlerweile herrsch-

te Totenstille. Die Sirenen waren verstummt, die zuvor sich 

noch sanft wiegenden Baumkronen schienen erstarrt. Kein 

Vogelgezwitscher, Bienensummen, Wellengeplätscher oder 

Flügelschlagen war mehr zu vernehmen. Ilses Geschrei und 

Dorotheas Wimmern waren angespanntem Schweigen 

gewichen. Für einen Moment schien Hedwig Zeit und Raum 

zu vergessen. 

In die Stille hinein schlich sich ein entferntes, gleich-

förmig anschwellendes Brummen, ähnlich dem sanften, lang 

gezogen Ton einer tiefen Cello-Saite.  

Ein C? Ein tiefes C? War das möglich?, dachte Hedwig.  



 

»Hörst du das?«, wisperte Frieda. »Klingt wie ein 

Bienenvolk.« 

»Müsste man nicht allmählich Flakschüsse hören?«, 

fragte Hedwig nach kurzer Pause und schüttelte ihre 

irrationalen Überlegungen hinsichtlich der Tonlage ab. 

»Ich glaube, die fliegen zu hoch für die Geschütze«, 

erwiderte Frieda in das immer deutlichere Summen hinein, 

das nun eher einem Hornissen- denn einem Bienenschwarm 

glich. »Schau mal, da hinten sind sie. Lauter schwarze 

Punkte in Reih und Glied.« 

»Ich sehe sie! Meine Güte, die ziehen jetzt weiter runter. 

Erkennst du das auch?« 

Frieda folgte Hedwigs Blick und beobachtete ebenfalls 

die Formation der sich von Westen nähernden, feindlichen 

Flugzeuge. Murmelnd zählte sie zwanzig Stück, es konnten 

sogar einige mehr sein. Ganz eindeutig ließ sich das nicht 

feststellen. »Stimmt. Aber die kommen nicht auf uns zu. Ich 

glaube, sie fliegen links an uns vorbei.« 

Hedwig verfolgte die Flugbahn, angespannt und furcht-

sam. Der sich zunächst kontinuierlich steigernde Summton 



hatte seinen Zenit erreicht und schwoll nun wieder ab. »Die 

halten auf das Werk Oppau zu!« 

Sekunden später hörten sie einzelne entfernte Detona-

tionen. Die Bomber hatten sich ihrer unheilvollen Fracht 

entledigt, erneut nach Westen beigedreht und waren ebenso 

schnell verschwunden wie sie gekommen waren.  

 

Schreckgeweitete Kinderaugen in kreidebleichen Gesichtern 

suchten schweigend die Blicke ihrer Mütter. 



 



 



 

»Los jetzt, Markus. Trödel nicht herum. Du weißt genau, 

dass Mama gleich unten vor der Tür wartet. Ich will nicht zu 

spät kommen.« 

»Wir haben genug Zeit. Die Fahrt dauert zehn Minuten, 

du brauchst nicht drängeln.« 

»Und die Baustelle auf der Rheinbrücke? Man weiß nie, 

ob man da gut durchkommt.« Birgit lief nervös von der Woh-

nungstür zum Bad und zurück, bereits fix und fertig ange-

zogen, während sich Markus in aller Seelenruhe rasierte. 

»Ich bin fast so weit. Nur die Schuhe anziehen.« 

Markus warf ihr einen gereizten Blick zu, als er sich 

endlich die Schnürsenkel band.  

Es war immer das Gleiche. Birgits Mutter war überpünkt-

lich. Bei ihren seltenen Besuchen traf sie üblicherweise fast 

eine halbe Stunde früher ein, aus lauter Angst, zu spät zu 

kommen. Holte man sie daheim ab, stand sie bereits 

minutenlang in der Kälte herum. Man könnte ja genauso gut 

läuten und dann auf sie warten. Aber nein …  

Dass sie damit andere Leute regelmäßig unter Druck 

setzte, konnte man ihr nicht klarmachen. Und Birgit verfiel 



 

jedes Mal in unerträgliche Hektik, wenn ein Treffen mit 

ihrer Mutter Ilse anstand. 

 

»Was habe ich dir gesagt, da steht sie«, rief Birgit ärgerlich 

aus. 

Auf die Minute pünktlich hielt Markus vor Ilses Haus. 

»Meine Güte, wie sieht sie denn aus?!« Er musterte die 

schmale Gestalt am Treppenaufgang, die sich mühsam von 

der Wand löste.  

Auch Birgit war entsetzt. Sie hatte ihre Mutter an Weih-

nachten zuletzt gesehen. Da wirkte sie krank, klagte über 

Rückenschmerzen. Seither schien sie um die Hälfte ge-

schrumpft.  

Sie sprang aus dem Auto. »Alles Gute zum Geburtstag, 

Mama.« Während sie Ilse umarmte, spürte sie jeden 

einzelnen Knochen am fragilen Körper ihrer Mutter. »Geht 

es dir nicht gut? Was ist denn los?« Ganz zart drückte sie sie 

an sich, wagte kaum, sie fester zu umfangen, aus Sorge, sie 

könnte etwas zerbrechen. 

»Ach, es geht schon. Ich habe nur Rückenschmerzen.« 



 

Ilse winkte ab. Zumindest ließ sie zu, dass Birgit ihr den Arm 

reichte und sie die paar Schritte zum Auto geleitete. Das 

Gehen fiel ihr sichtlich schwer. Beim Einsteigen erschauerte 

sie, ein stechender Schmerz schien Ilse zu durchfahren, 

Birgit spürte das Erbeben.  

Ihr stiegen Tränen in die Augen. Sie warf Markus einen 

besorgten Blick zu, den dieser ebenso betroffen erwiderte. 

Wie hatte sich ihre Mutter in den letzten Wochen verändert. 

Auf der kurzen Fahrt zum Restaurant versuchte Markus, 

die beiden Damen aufzuheitern. Ilse reagierte gewohnt 

schlagfertig auf seine flapsigen Bemerkungen und bald 

herrschte eine fröhliche Stimmung.  

»Jede Wette, du wirst wieder deine alljährlichen sauren 

Nieren bestellen. Habe ich recht, Ilse?« 

»Na klar, ich kann doch nicht zulassen, dass du die Wette 

verlierst! Lass mich raten. Du freust dich auf ein Steak mit 

Kräuterbutter und Bratkartoffeln.« 

»Volltreffer. Daheim bekomme ich so etwas leider nie.« 

»Niemand hält dich davon ab, zu Hause ein Steak zu 

essen«, warf Birgit in gespielter Empörung ein. »Wenn du 



 

mir einen Fisch zubereitest, brate ich dir ein Steak.« 

»Den Fisch bekommst du, das Steak brate ich mir lieber 

selbst. Das ist eine Wissenschaft für sich, davon hast du 

keine Ahnung, du Gemüsefetischistin«, witzelte Markus. 

Nach etwa zwanzig Minuten erreichten sie das Res-

taurant in heiterer Stimmung. Markus hielt direkt vor dem 

Eingang. »Steigt schon mal aus, ich suche einen Parkplatz 

und komme nach.«  

Birgit öffnete ihrer Mutter die Autotür und beobachtete 

sie beim Aussteigen. »Mama, du hast ja gar keine Strümpfe 

an! Es ist doch viel zu kalt!« 

Irritiert blickte Ilse auf die nackten Füße in den aus-

getretenen Mokassins. »Das war mir vorhin zu beschwer-

lich.«  

Offenbar war ihr alles zu beschwerlich, denn sie stöhnte, 

als sie sich an Birgits Arm klammerte. Langsam gingen sie 

die wenigen Meter zum Eingang, konzentriert setzte Ilse 

einen Fuß vor den anderen, tapsend, unsicher. 

»Mama, das gefällt mir gar nicht.«  

»Es ist nur der Rücken. Ich brauche einfach eine Weile 



 

nach dem Sitzen«, stöhnte Ilse.  

Birgit musste die Erklärung hinnehmen; sie kannte ihre 

Mutter, wusste, es hatte im Moment keinen Sinn zu insis-

tieren. Außerdem wollte sie ihr einen unbeschwerten Abend 

bereiten. Ein fünfundsiebzigster Geburtstag war etwas ganz 

Besonderes. Hoffentlich fand Markus bald einen Parkplatz. 

Dankbar hatte sie das rücksichtsvolle Verhalten ihres Man-

nes zur Kenntnis genommen. Es war ihm nicht entgangen, 

dass Ilse kaum zehn Schritte gehen konnte. 

Während der Kellner sie zum reservierten Tisch geleitete, 

eilte Markus schon mit dem schönen Blumenstrauß und ihrem 

sorgsam ausgewählten Geschenk herbei. Die Mutter orderte 

noch im Stehen für jeden ein Glas Prosecco, Markus bat um 

eine Blumenvase. Endlich nahmen sie Platz, Ilse mit einem 

leisen Aufstöhnen. Die für die Witterung zu dünne Jacke 

wollte sie zunächst nicht ablegen. »Mir ist etwas kühl.«  

Der Kellner brachte die Gläser mit Prosecco und die 

Blumenvase. »Sehr zum Wohl und alles Gute.« Er zog sich 

lächelnd zurück. 

»Kommt, lasst uns anstoßen.« Ilse hob ihr Glas. 



 

»Noch mal alles Liebe und Gute zum Geburtstag!«, 

Markus stieß sein Glas mit einem zarten Klingen an ihres. 

»Ich danke euch, Kinder. Es ist schön, mit euch zu-

sammen zu sein.« Sie lächelte glücklich. »Und so schöne 

Blumen!« 

Birgit war froh, dass ihre Wahl auf ein kleines Gebinde 

gefallen war. Die Bodenvase hätte Ilse in ihrer augenblick-

lichen Verfassung nie und nimmer füllen und an den Platz 

zwischen Kiefernholzkommode und Heizkörper, dem tradi-

tionellen Ort für alle Weihnachts-, Oster- und sonstigen 

großen Sträuße, schleppen können.  

»Schau mal, es sind Maiglöckchen dabei, deine Lieb-

lingsblumen«, machte sie das Geburtstagskind auf die süß 

duftenden, kleinen Köpfchen inmitten der leuchtenden 

Tulpen aufmerksam. »Die letzten Jahre waren sie an deinem 

Ehrentag immer verblüht, aber diesmal haben sie auf dich 

gewartet.«  

Ilse schnupperte andächtig und freute sich offenkundig. 

»Sie sind wunderschön, danke, Birgit.« 

Markus schob das kleine Päckchen über den Tisch. »Hier 



 

ist noch etwas, willst du es gleich auswickeln oder hebst du 

dir das zum Nachtisch auf?« Seine Augen wanderten mit 

hungrigem Blick in Richtung Speisekarte und Birgit verbiss 

sich ein Schmunzeln.  

»Ich genieße die Vorfreude noch ein bisschen«, Ilse 

zwinkerte und nestelte nach ihrer Lesebrille. »Lasst uns erst 

einmal bestellen.« 

Während Markus und Ilse die Karte studierten, betrachtete 

Birgit ihre schmächtige Mutter, die auf der Bank herum-

rutschend eine bequemere Sitzposition suchte, heimlich etwas 

genauer. Irgendetwas stimmte einfach nicht. Wieso trug sie 

keine Strümpfe? Seit wann war ihr das Anziehen zu beschwer-

lich? Der sandfarbene Wollblazer über dem dunklen Pullover 

umhüllte die knochigen Schultern, die Birgit bei der Umar-

mung ertastet hatte, die Ärmel schlotterten um viel zu schmale 

Handgelenke. Am Revers erblickte Birgit einen Fleck. 

Die langgliedrigen Hände waren von deutlich sichtbaren 

blauen Adern durchzogen, die Finger schienen nur aus 

Sehnen und Knöchelchen zu bestehen. Sie wirkten unglaub-

lich zerbrechlich, fast wie Vogelfüßchen. Die etwas zu 



 

langen Fingernägel waren wie gewöhnlich lackiert, doch die 

dezente Farbe blätterte am Nagelende ab und verlief un-

schön am Mond ins Nagelhäutchen hinein. 

Den Kopf bedeckte das übliche Stoffhütchen ‒ ein 

Accessoire, auf das Ilse seit Jahren nicht verzichtete. Im 

Alter von knapp fünfzig hatte sie aufgrund einer allergischen 

Reaktion fast alle Haare verloren. Seither umhüllte ihre 

Kopfhaut nicht viel mehr als ein zarter Flaum. Lediglich im 

Nacken und an den Seiten wuchsen die immer schon sehr 

feinen Haare normal nach. Zu wenig, um sie in eine an-

sprechende Façon zu bringen. Ilse stutzte sie daher regel-

mäßig mit einer kleinen Schere akkurat zurecht. An diesem 

Abend lugten eher wirre Strähnchen unter dem Hut hervor. 

Sie waren noch von warmem Braun, in das sich ganz 

vereinzelt etwas Grau stahl. Im Gegensatz zu den Kormanns, 

die allesamt im Alter von dreißig Jahren fast vollständig 

ergrauten ‒ inklusive Birgit, die dieses genetische Erbe ihres 

Vaters verfluchte und sich daher seit Langem mit 

monatlichem Färben behalf ‒ behielten die Oehlers bis ins 

hohe Alter ihre naturbraune Haarfarbe. 



 

Obwohl Ilse Ohrringe über alles liebte und das Haus so gut 

wie nie ohne schlichte, silberne Hängerchen verließ, hatte sie 

heute anscheinend vergessen, ihren Lieblingsschmuck anzu-

legen. Alles in allem vermittelte sie ein nachlässiges Erschei-

nungsbild. Ungewöhnlich. Schmerzlich. Birgits forschendem 

Blick entgingen auch nicht die eingefallenen Wangen ihrer 

Mutter. Die fahle, von winzigen roten Blutgefäßen durch-

zogene Haut spannte über den Wangenknochen, die Augen 

quollen leicht aus tiefliegenden Höhlen hervor. Ilse schien 

sämtliches Fettgewebe verloren zu haben. Es ging ihr nicht 

gut, das war klar. Nur, was fehlte ihr? 

»Habt ihr euch entschieden? Wollen wir bestellen?«, 

fragte Ilse mit gespannter Miene in die Runde.  

Der Kellner schien ihr Anliegen erahnt sowie Birgits und 

Markus’ zustimmendes Nicken registriert zu haben, eilte 

herbei und nahm die Bestellung auf. 

Die Wartezeit auf saure Nieren, das Spargelgericht und 

Markus’ Steak verkürzte Ilse mit Geburtstagspost, die sie 

aus der Tasche kramte und Birgit zum Lesen weiterreichte. 

Wie jedes Jahr hatten ein früherer Außendienstkollege, 



 

Birgits Vater und eine ehemalige Nachbarin Glückwünsche 

geschickt. Sogleich waren die beiden Damen in gemeinsame 

Erinnerungen vertieft, tauschten Anekdoten aus und lachten 

bei den üblichen Weißt-du-noch-Geschichten.  

Birgit warf Markus einen kurzen Blick zu. Er saß bequem 

zurückgelehnt und betrachtete seine Schwiegermutter prüfend 

und schweigend. Sie selbst bemerkte, dass Ilse im Gespräch 

geradezu aufblühte, sogar etwas Farbe im Gesicht bekam. 

Bald standen wohlgefüllte Teller mit duftenden Speisen 

auf dem Tisch. Markus stürzte sich hungrig auf sein zartrosa 

gebratenes Steak zu knusprigen Bratkartoffeln, Birgit 

schwelgte in ihrem heiß geliebten Spargel zum Pfann-

kuchen, und Ilse stocherte in den sauren Nieren, nahm eher 

lustlos ein Häppchen, nippte am Weinglas, kämpfte merk-

lich mit ihrer Portion. 

»Schmeckt es dir nicht, Mama?«, erkundigte sich Birgit 

schließlich mit besorgtem Blick, von ihrem mittlerweile 

leeren Teller aufblickend. 

»Doch, doch, aber es ist zu viel.« 

»Du hast kaum einen Bissen genommen«, mischte sich 



 

Markus mit erhobener Augenbraue ein. 

»Lass mal, ich habe keinen großen Hunger. Esst ihr 

schön, ich bin satt. Wollt ihr Nachtisch?« 

»Ich fürchte, den schaffen wir nicht mehr. Lasst uns 

lieber einen Espresso trinken. Für dich auch, Mama?« 

»Hm, nein, ich glaube nicht.« 

»Wie wäre es mit einem Ouzo oder einem Likör?« 

»Auf keinen Fall! Ich hatte Sekt mit euch und hier mein 

Glas Wein. Das reicht. Mehr vertrage ich nicht.« 

Kurz darauf schlürften Birgit und Markus den starken, 

süßen Espresso und beobachteten Ilse bei ihrem Bemühen, 

mit leicht zittrigen Händen die lose gebundene Schleife von 

ihrem Geburtstagspäckchen zu lösen. Markus griff kurz 

entschlossen zu seinem Taschenmesser und durchtrennte das 

Bändchen, wofür er Ilses dankbaren Blick erntete.  

»Oh, was ist das denn?« Ilse versuchte vergeblich, die 

kleinen Buchstaben zu entziffern. 

Birgit las vor: »Ein geheimnisvoller Komponist, zwei 

Weltstars auf musikalischer und literarischer Spurensuche. 

Ein Hör- und Lesegenuss von Cecilia Bartoli und Donna 



 

Leon.« Auf Ilses fragenden Blick hin erläuterte sie: »Es ist 

ein Krimi von Donna Leon und eine CD von Cecilia Bartoli 

in einem Schuber. Du hattest vor längerer Zeit einmal so 

begeistert von Cecilia Bartoli gesprochen. Weißt du noch?« 

»Tatsächlich? Daran kann ich mich jetzt gar nicht erin-

nern. Dankeschön, Liebes. Ich schaue es mir daheim an.« 

»Ich habe mir das Buch ebenfalls gekauft. Spannend! 

Wenn du die CD gehört hast, musst du mir davon erzählen. 

Ich kannte Cecilia Bartoli bislang nicht.« 

Ilse betrachtete irritiert ihr Geschenk, legte es schließlich 

zur Seite und entschuldigte sich. Angestrengt bewegte sie 

sich aus ihrer Ecke heraus, blickte sich suchend um und 

machte sich auf wackeligen Beinen und mit gebeugtem 

Rücken in Richtung Theke auf.  

»Die Toiletten sind gleich da vorn rechts«, erriet Markus 

ihre Gedanken, ehe Birgit etwas sagen konnte. 

Während sich Ilse mit zaghaften Schritten entfernte, strich 

Birgit gedankenverloren über das Geschenk. »Komisch, sie 

scheint sich gar nicht darüber zu freuen. Dabei hatte sie mir erst 

an Weihnachten von Cecilia Bartoli erzählt. In irgendeiner ihrer 



 

Zeitschriften hatte sie über sie gelesen. Und jetzt kommt es mir 

vor, als höre sie den Namen zum ersten Mal.« 

Markus schien nach Worten zu suchen, drehte sein Glas 

und beobachtete die Abdrücke, die es dabei auf der Tisch-

decke hinterließ. 

»Ich bin gar nicht sicher, ob sie das Buch lesen wird«, 

fuhr Birgit fort. »Dabei habe ich diesmal extra ein ganz 

schmales gekauft. Das letzte mochte sie nicht, es war zu dick 

und zu schwer. Sie meinte, sie könne es schlecht halten.« 

»Kein Wunder. Sie hat ja kaum ausreichend Kraft, um 

das Besteck zu halten. Vermutlich wird sie auch dieses zur 

Seite legen. Und nicht nur, weil sie so schwach ist.« Markus 

warf ihr einen ernsten Blick zu. »Ist dir denn nicht aufge-

fallen, dass sie eigentlich ausschließlich von ihren Heile-

Welt-Blättchen erzählt? Sie spricht im Grunde nur noch von 

Königskindern und Hundebabys.« 

»Was redest du denn da? Sie hat immer gern gelesen! Wir 

haben oft sonntags zusammengesessen, jede mit einem Buch 

vor der Nase. Und die Woche darauf haben wir getauscht.« 

»Birgit, das ist Jahre her. Deine Mutter hat sich verändert. 



 

Das weißt du doch. Sie interessiert sich für nichts mehr. Wie 

oft hast du darüber geklagt. Eure Telefonate laufen immer 

nach dem gleichen Schema ab. Du fragst, was sie die Woche 

über getan hat, ob sie genug isst, machst ihr Rezept-Vor-

schläge für kleine Gerichte und willst dich mit ihr auf einen 

Kaffee in der Stadt verabreden, was sie regelmäßig ablehnt. 

Sie berichtet von irgendeiner Tierkindergeschichte aus einer 

Zeitschrift, einem Telefonat mit einer früheren Kollegin und 

dem täglichen Einkauf, der ihr schwerfällt. Dann bietest du 

ihr an, ihr zu helfen, was sie ebenfalls ablehnt. Und am Ende 

bist du enttäuscht darüber, dass es so wenig zu sagen gibt, 

sie jegliche Hilfe ausschlägt und wünschst ihr eine ange-

nehme Zeit bis zu ihrem nächsten Anruf, den sie wie üblich 

sonntags um dreizehn Uhr dreißig tätigen wird.« 

»Sie freut sich über gar nichts, oder?« 

»Sie freut sich, wenn sie dich sieht. Das dürfte aber auch 

alles sein. Ich habe es dir schon einmal gesagt, sie wartet nur 

auf den Tod.« 

»Das ist blanker Unsinn!« 

»Ist es nicht. Schau sie dir mal genau an! Haut und 



 

Knochen, absolut keinen Appetit, außerdem hat sie Schmer-

zen. Birgit, deine Mutter ist krank! Irgendwann liegt sie in 

ihrer Wohnung, und niemand kann ihr helfen. Du musst sie 

überzeugen, dass sie dir einen Schlüssel gibt, damit du not-

falls nach ihr schauen kannst. Sie kommt nicht mehr allein 

klar, das sieht doch ein Blinder.« 

»Sie wird es ablehnen. Jede Wette. Es ist immer das 

gleiche Drama mit ihr. Sie braucht niemanden, kann alles 

allein, will unabhängig sein. Das war seit jeher so. Sie ist 

furchtbar stur. Ich versuche es. Du musst mir aber dabei 

helfen, vielleicht hört sie ja auf dich.« 

»Auf mich hört sie erst recht nicht. Doch da nützt jetzt 

kein Bitten, du musst etwas bestimmter auf sie einwirken.« 

»Ich müsste sogar noch einen Schlüssel haben«, über-

legte Birgit. »Früher habe ich die Blumen gegossen, wenn 

sie verreiste.« 

»Na also. Dann ist zumindest dieses Problem gelöst. Da 

kommt sie. Schau hin, wie sie geht. Das kann man ja kaum 

mit ansehen!« 

Tippelnd erreichte Ilse den Tisch und nahm mühsam 



 

wieder in ihrer Bankecke Platz. »Es war schön mit euch, 

aber ich möchte jetzt heim. Ich muss mich hinlegen, das 

Sitzen tut mir nicht gut.« 

»Willst du uns nicht sagen, was mit dir los ist? Ich mache 

mir Sorgen, Mama.« 

»Ach, es ist nur der Rücken. Mir fehlt nichts weiter.« 

Auf Birgits auffordernden Blick hin ergriff Markus sanft 

Ilses kraftlose Hand. »Das stimmt nicht. Wir wissen doch 

alle, dass dir nicht allein der Rücken Probleme bereitet. Mit 

dem hast du bereits an Weihnachten gekämpft. Wäre da nur 

ein Nerv eingeklemmt gewesen, müsste sich das längst ge-

bessert haben. Stattdessen scheint es dir sehr viel schlechter 

zu gehen. Was sagt denn der Arzt?« 

Nach kurzem Schweigen meinte Ilse nervös, dass dieser 

keine Erklärung habe. Birgit wollte diese Aussage nicht ak-

zeptieren und bat sie eindringlich, sich damit nicht zufrieden-

zugeben. Vor allem ihren unsicheren Gang und ihre sichtbare 

körperliche Schwäche hielten sie und ihr Mann für bedenk-

lich. Während Birgit und Markus wechselnd Argumente für 

eine umfangreichere Untersuchung vortrugen und sie vor den 



 

Gefahren eines weiteren körperlichen Abbaus warnten, wurde 

Ilses Miene immer verschlossener. Schließlich erklärte sie in 

scharfem und bestimmtem Tonfall, dass dies ausschließlich 

ihre eigene Angelegenheit sei. 

»Mama, jetzt sei bitte nicht so stur!«, rief Birgit erregt 

aus. »Was ist denn, wenn du noch schwächer wirst und da-

heim stolperst? Du wirst eines Tages hinfallen und nicht 

allein aufstehen können. Dass du das Telefon erreichst, ist 

eher unwahrscheinlich. Und dann liegst du da und niemand 

kann dir helfen. Willst du das etwa?« 

»Das ist ganz allein meine Sache!« 

»Aha? Und irgendwann komme ich dann vorbei, weil du 

auf Anrufe nicht reagierst, und finde dich tot auf. Ist das 

dann immer noch allein deine Sache?!« Wie starrsinnig ihre 

Mutter sein konnte! 

Lautes Schweigen breitete sich am Tisch aus. Ilse schaute 

zunächst angespannt an den beiden vorbei, ehe sie Birgit mit 

einem lodernden Blick bedachte. »Das wird nicht passieren, 

du kommst ja nicht rein.« 

»Und wieso nicht?« 



 

»Du hast keinen Schlüssel.« 

»Doch, ich habe einen von früher.« 

»Der passt nicht mehr. Ich habe das Schloss austauschen 

lassen.« 

»Wieso das denn? Wann?« 

»Vor drei Wochen. Seit du bei mir warst.« 

Verblüfft schwieg Birgit einen Moment. Was redete Ilse 

da? Allmählich wechselte ihre Sorge in Angst. »Wie bitte? 

Ich war vor drei Wochen bei dir? Das träumst du doch. Seit 

Jahren lehnst du jeglichen Besuch ab.« 

»Du warst ja auch nicht zu Besuch, du bist heimlich ge-

kommen. Dachtest du, ich bemerke das nicht?« 

»Das kann nicht dein Ernst sein. Warum sollte ich denn 

heimlich deine Wohnung betreten?« 

»Weil du mich kontrollieren willst, das ist vollkommen 

klar!« 

Birgit war sprachlos. 

»Sag mal, woran hast du eigentlich festgestellt, dass 

Birgit angeblich in deiner Wohnung war?«, wollte Markus 

nun mit ruhiger Stimme wissen. 



 

»Na, ich habe die Münzen gefunden. Ich bin schließlich 

nicht blind!« 

Fassungslos starrte Birgit ihre Mutter an. »Die Münzen?« 

»Jetzt tu nicht so. Du hast eine deutliche Spur Münzen 

von der Wohnungstür bis ins Schlafzimmer gelegt.« 

Birgit war den Tränen nahe. »Mama, das kannst du nicht 

wirklich glauben. Warum, um Himmels willen, sollte ich 

heimlich deine Wohnung betreten und dann sogar noch eine 

Spur Münzen hinterlassen?« 

»Na gut, vielleicht hast du sie nicht absichtlich hingelegt. 

Vielleicht hast du sie ja verloren. Die Spur war jedenfalls 

ganz eindeutig«, beharrte Ilse. 

»Könnte es nicht sein, dass du sie selbst verloren hast?«, 

gab Markus vorsichtig zu bedenken. 

»Nein, ich habe meinen Geldbeutel überprüft. Ich weiß 

immer ganz genau, wie viel Kleingeld sich darin befindet. 

Es war vollständig«, erklärte Ilse eigensinnig. 

Markus runzelte die Stirn. »Gesetzt den Fall, da waren 

wirklich Münzen, die nicht dort hingehörten. Wie kannst du 

so sicher sein, dass sie von Birgit stammen?« 



 

»Weil Birgit als Einzige einen Schlüssel hatte!«, trium-

phierte Ilse. »Damit ist jetzt Schluss, das Schloss ist ausge-

tauscht. Ich lasse mich nicht kontrollieren.« 

»Ich glaube, du missverstehst deine Tochter. Sie will dich 

nicht kontrollieren. Sie macht sich Sorgen, hat Angst um 

dich, will dich nicht verlieren«, versuchte Markus zu be-

schwichtigen, wofür Birgit dankbar war, denn ihr fehlten 

gerade die Worte. »Verstehst du das nicht?« 

Ilse überlegte einen Augenblick, schien sich langsam zu 

beruhigen. »Doch. Ich verstehe das. Aber ich will es nicht. 

Ich will nicht, dass sich jemand in mein Leben einmischt. 

Ich entscheide selbst, was gut für mich ist.« 

Birgit riss sich zusammen und sagte liebevoll: »Niemand 

will dir dein selbstbestimmtes Leben nehmen, Mama. Wir 

wollen lediglich ein bisschen dazu beitragen, dass du es auch 

weiterhin führen kannst. Es ist doch offensichtlich, dass dir 

manche Dinge zurzeit sehr schwerfallen oder nicht mehr 

möglich sind. Du hast keine Kraft, warum sollte also nicht 

jemand anderes deinen Einkauf nach Hause tragen? Oder für 

dich staubsaugen oder die Gardinen waschen. Solche Dinge 



 

eben. Das hat nichts mit Einmischung zu tun. Du sollst es 

einfach bequem haben. Und gib mir bitte für den Notfall 

einen Schlüssel. Ich habe den alten in all den Jahren nicht 

ungefragt benutzt und werde das künftig genauso wenig tun. 

Es wäre nur zur Sicherheit. Und ich könnte dich zum Arzt 

begleiten. Man muss die Ursache deiner Schmerzen finden. 

Du willst doch nicht ewig so leiden müssen.« 

Ilse schien mit sich zu kämpfen. Ihr eben noch herausfor-

dernder Blick wurde unsicher, die Hände wanderten unruhig 

auf der Tischdecke hin und her. Schließlich atmete sie tief 

durch. »Ich möchte nicht, dass du mich zum Arzt begleitest. 

Ich kann sehr gut selbst auf mich aufpassen. Es ist lieb von 

dir, dass du mir helfen willst, aber ich brauche keine Hilfe. 

Das habe ich dir oft genug gesagt, doch du fängst immer 

wieder damit an. Bitte akzeptiere endlich, dass ich von nie-

mandem abhängig sein und erst recht niemandem zur Last 

fallen will. Ich bin sehr stolz auf dich, aber du lebst dein 

Leben, und ich lebe meines. Damit du dir jetzt nicht länger 

Sorgen machst, verrate ich dir, dass ich darüber nachdenke, 

demnächst ins Krankenhaus zu gehen. Der Arzt hat es mir 



 

geraten, damit dort nach der Ursache meiner Schmerzen 

geschaut wird. Ich habe mich vorerst nicht entschieden, 

werde es dich aber zu gegebener Zeit wissen lassen.« 

»Das ist eine gute Idee. Du solltest nicht länger darüber 

nachdenken, mach es!«, riet Markus. 

»Ich überlege noch. Dabei belassen wir es jetzt. Und 

bevor du wieder fragst, nein, ich will nicht, dass jemand mit-

kommt.« 

Die abweisende Haltung ihrer Mutter schmerzte Birgit. 

Warum konnte sie nicht ein einziges Mal über ihren Schatten 

springen und Nähe zulassen? Sie fühlte sich zurückgestoßen, 

wie so oft. Dennoch. Hauptsache, Ilse ließ sich auf eine 

Untersuchung im Krankenhaus ein. »Wie du meinst, ich 

werde dich nicht drängen. Überlege dir bitte noch einmal, ob 

du mir nicht doch einen Schlüssel geben willst. Dann ver-

sorge ich in deiner Abwesenheit zumindest die Pflanzen.« 

»Die Pflanzen«, lachte Ilse bitter auf, »muss niemand 

mehr versorgen«, und setzte auf Birgits erstaunten Blick hin 

nach, »alle vertrocknet.« Sie wollte sich offenbar keinen 



 

weiteren Fragen aussetzen und quälte sich aus ihrer Bank-

ecke heraus. »Kommt jetzt bitte, lasst uns gehen.« 

 

* * * 

 

Mühsam kämpfte sich Ilse die Treppe zu ihrer Wohnung 

hinauf. Sechzehn Stufen, unterbrochen durch einen Trep-

penabsatz, auf dem sie, schwer atmend an die Wand gelehnt, 

eine kurze Verschnaufpause einlegte. Beine und Rücken 

schmerzten unerträglich. Wann hatte sie den Weg zuletzt 

ohne Pause geschafft? Widerwillig wischte sie diesen 

Gedanken beiseite und plagte sich die letzten Schritte bis zur 

Wohnungstür, den Schlüssel rechts in der zitternden Hand, 

die Taschenlampe griffbereit in der Jackentasche links. 

Geschafft. Der neue Schlüssel glitt leicht ins Schloss. 

Anders als der alte, da hatte sie meist mehrere Versuche 

benötigt, bis er exakt im Hohlraum saß. Sie öffnete sachte, 

zog den Schlüssel heraus und leuchtete mit der Taschen-

lampe in den Türspalt. Erleichtert stellte sie fest, dass nie-

mand während ihrer Abwesenheit die Wohnung betreten 



 

hatte. Die leere PET-Flasche, auf die die Wohnungstür nach 

geschätzten zwanzig Zentimetern traf, stand unversehrt an 

ihrem Platz. Ilse schob die Tür weiter auf, um die Wohnung 

betreten zu können, und die Flasche fiel knisternd um. Sie 

würde sie nachher wieder aufstellen. 

Sie verschloss die Tür von innen, stützte sich mit der 

linken Hand an der Wand ab und ging die wenigen Schritte 

im Schein der Taschenlampe den dunklen Flur entlang ins 

Wohnzimmer. Die Flurbeleuchtung war seit Langem defekt. 

Sie konnte die Birne der Deckenlampe nicht wechseln, dazu 

müsste sie auf eine Leiter steigen. Ausgeschlossen. Aber sie 

hatte vorgesorgt. Auf der kleinen Ablage neben der Ein-

gangstür standen in gerader Linie aufgereiht drei funktions-

fähige Taschenlampen. Eine vierte befand sich im Weiden-

regal im Schlafzimmer, auf der anderen Seite des Flurs, am 

Kopfende ihres Bettes. Genau neben der Leselampe und 

Birgits Kinderbild in seinem dunkelbraunen Standrahmen. 

Im Wohnzimmer, links neben ihrer Sitzkuhle, die sich im 

Lauf der Jahre auf dem ehemals dunkelgrünen Zweisitzer-

Sofa gebildet hatte, lagen in einer Olivenholzschale, dem 



 

Mitbringsel eines Familienurlaubs in Nordspanien in den 

frühen Siebzigern, zwei weitere Taschenlampen sowie eine 

Schachtel Ersatzbatterien parat. Die Lampe, die ihr gerade 

den Weg leuchtete, würde sie nachher, wenn sie zu Bett 

ging, an die Klinke der Wohnungstür hängen. Dann hatte sie 

sie griffbereit, sobald sie das Haus verließ. 

Im Wohnzimmer angekommen, tastete sie nach dem 

Lichtschalter. Die Lampe mit dem Korbschirm verbreitete 

sogleich ein warmes, gedämpftes Licht. Die zartduftenden 

Blümchen legte sie auf den niedrigen Tisch. Sie musste 

darüber nachdenken, wie sie sie am besten versorgte. Die 

Vasen warteten seit Jahren unbenutzt und fast vergessen in 

dem zierlichen Schrank im Schlafzimmer, ihrem ersten Ein-

richtungsstück, das sie sich 1961 gekauft hatte, bald nach der 

Trennung von ihrem ersten Ehemann Fred. Ihre Eltern hatten 

ihr das nötige Geld geliehen. Das dazu passende Regal hatte 

sie Birgit geschenkt, als die 1989 von daheim auszog. 

Sie überlegte einen Augenblick. Ausgeschlossen, sie 

konnte keine Vase hervorholen. Vor der Schranktür lagerten 



 

Zeitungen, die sie fürs Altpapier gerichtet hatte. Die Con-

tainer waren ja immer voll, sodass der Stapel mittlerweile 

ziemlich angewachsen war. Sie würde ihn heute Abend nicht 

mehr zur Seite schieben. Vielleicht fand sie ein anderes 

geeignetes Behältnis. Andernfalls könnte sie den Strauß am 

nächsten Tag den beiden jungen Inhaberinnen des Kosme-

tikstudios im Erdgeschoss schenken.  

Ihre Tochter schien nicht zu wissen, dass die Vasen nicht 

griffbereit waren. Dann war sie wohl wirklich nicht in ihrer 

Wohnung gewesen. Aber wer hatte die Münzen ausgelegt? 

Oder wollte Birgit von dem heimlichen Besuch ablenken 

und hatte die Blumen gekauft, obwohl sie wusste, dass sie 

nicht an die Vasen herankam? Nein, das traute sie ihr nicht 

zu. 

Langsam entledigte sie sich ihrer Kleidung. Den Blazer 

hängte sie auf einen Bügel an den Haken an der Wohn-

zimmertür, die bequeme Hose mit dem Zugbund und dem 

praktischen Aufhänger kam direkt darunter, der Rest 

wanderte auf das Sofa und gesellte sich dort zu anderen acht-

los abgelegten Dingen. Eine Einkaufstasche mit defektem 



 

Reißverschluss, ein Wolltuch, die blaue Handtasche mit den 

bunten Bordüren, die pfirsichfarbene Bluse aus Mikrofaser-

gewebe, die man nie bügeln musste, ein paar Zeitschriften, 

eine leere Medikamentenpackung. Sie nahm sich vor, etwas 

aufzuräumen, bevor sie den Untersuchungstermin im 

Krankenhaus wahrnahm. Sie versprach sich zwar von dem 

Aufenthalt dort keine echte Hilfe, die Prognose des Arztes 

ließ in dieser Hinsicht kaum Zweifel zu. Vielleicht könnte 

man wenigstens die Schmerzen lindern, die sie seit Monaten 

quälten. Sie wusste, dass sie Birgit gegenüber nicht ehrlich 

war, obwohl sie es ihr stets versprochen hatte. Doch das 

schlechte Gewissen wischte sie schnell beiseite. Es war ihr 

Leben, sie duldete keine Einmischung. 

Niemals mehr würde sie zulassen, auf andere angewiesen 

zu sein. Niemals mehr würde sie erlauben, dass andere über 

ihr Wohl bestimmten. Niemals mehr. 

Fröstelnd kuschelte sie sich in den warmen Schlafanzug, 

den sie vom Haken an der Badtür gegenüber dem Eingang 

abgenommen und sich auf dem Weg durch den Flur bereits 

über den Arm gelegt hatte. Sie hoffte, schnell müde zu 



 

werden, dann könnte sie schlafen gehen. Im Bett liegend 

fühlte sie sich am wohlsten. Jedoch nur, wenn sie ihre 

Gedanken abschalten konnte.  

Sie zündete sich eine Zigarette an, nahm einen tiefen Zug 

und drehte den losen Verschluss der kleinen Weinbrand-

flasche auf. Zwei oder drei Schlucke, dann wäre sie leer. Ilse 

würde sie später mit ins Schlafzimmer nehmen und in die 

Reihe der übrigen leeren Flaschen stellen. Vor dem Zeitungs-

stapel am Schrank warteten sie darauf, zum Glascontainer 

gebracht zu werden. Die Großen hinten, die Kleinen fein 

säuberlich davor. 

Ilse hatte sich sehr auf den Abend mit Tochter und 

Schwiegersohn gefreut. Sie sah die beiden viel zu selten. Sie 

wusste, es lag nur an ihr. Wie oft hatte Birgit Verabredungen 

vorgeschlagen. Einen Stadtbummel, einen Theaterbesuch 

oder einfach eine Plauderei im Café. Im Lauf der Zeit wur-

den die Einladungen zu gemeinsamen Unternehmungen sel-

tener, da sie vermutlich ahnte, dass Ilse ohnehin ablehnen 

würde. Sie hätte Birgit natürlich erklären können, dass ihre 

Schmerzen sie im Haus hielten, aber dann wäre sie ihrer 



 

Sorge und den Fragen nicht mehr entkommen. Nein, so 

schien es besser. Bis heute. Es war ihr nicht gelungen, ihren 

Zustand vollends zu verbergen. Und prompt musste Birgit 

sich einmischen, anstatt sie in Ruhe zu lassen. In der Be-

ziehung ähnelte sie ihrer Großmutter, die auch immer alles 

besser wusste. 

Bei dem kurzen Gedanken an ihre eigene Mutter sträubte 

sich alles in ihr gegen die verhasste Erinnerung. Tränen bahn-

ten sich den Weg, sie suchte in der Handtasche nach einem 

Taschentuch. Dabei fiel ihr Birgits Geschenk in die Hände. 

Stirnrunzelnd versuchte sie erneut, die kleinen Buchstaben zu 

entziffern und griff schließlich zur Leselupe. Cecilia Bartoli. 

Sie konnte sich beim besten Willen nicht erinnern. Der 

Schuber mit Buch und CD landete auf dem Stapel neben ihr. 

Ilse schnäuzte sich die Nase, trocknete die Tränen und nahm 

einen Schluck vom wohltuenden Weinbrand. 

Eine Spinne huschte die Wand entlang. Ah, da war sie ja 

wieder. Sie kannte sie, würde ihr nichts tun, ihrer Gesell-

schafterin in einsamen Stunden. 

Zurückgelehnt folgte Ilse den Bemühungen der Spinne, 



 

die konzentriert und emsig ihr Netz ausbesserte, und gab den 

Kampf gegen die Erinnerung auf.



 

 



 



 

Müde stieg Wilhelm die wenigen Stufen zur Wohnung em-

por. Ein anstrengender Arbeitstag lag hinter ihm. Der Heim-

weg in der bitteren Kälte dieses Januar 1940 war heute bei 

dem pfeifenden Wind besonders unangenehm gewesen. 

Gegen dessen eisig bohrenden Nadelstiche halfen weder der 

warme Schal noch die Wollhandschuhe, die ihm Hedwig, 

passend zur Mütze, zum letzten Weihnachtsfest gestrickt 

hatte. Er hatte einen Umweg zur Freibank-Fleischerei ge-

macht und dort den Bezugsschein seiner unverhofften Son-

derzuteilung eingelöst. Es ging ihnen dank seiner Beschäfti-

gung als Fabrikarbeiter in der Palatinolfabrik der I.G. 

Farben1 gut, die kleine Familie litt keinen Hunger, aber ein 

 
1 Mit Gründung der Interessengemeinschaft Farbenindustrie 

AG (kurz I.G. Farben) im Jahr 1925 gab die BASF ihre 

Eigenständigkeit auf und existierte fortan als Teil des 

Zusammenschlusses von insgesamt acht deutschen Firmen 

(Agfa, BASF, Bayer, Cassella, Chemische Fabrik Griesheim-

Elektron, Chemische Fabrik vorm. Weiler Ter Meer, Hoechst 

und Chemische Fabrik Kalle). Ab ihrer Neugründung 1952 

trug sie wieder den Namen BASF AG (heute BASF SE). In der 

Bevölkerung war und ist sie seit jeher als ›die Anilin‹ 

bekannt. 



 

Extra war immer sehr willkommen und sorgte für Abwechs-

lung auf dem Speisezettel. 

Im dunklen Flur erklang ein klägliches Wimmern im 

Wechsel mit aufwallenden Zornesschreien. Hedwig faltete 

in der warmen Küche frisch geplättetes Leinen. »Was ist 

denn los?«, fragte er mit besorgtem Blick zur Stube. 

»Na, was wohl?«, seufzte Hedwig und nahm Wilhelm 

den Mantel ab. »Ilse muss schlafen, hat aber keine Lust dazu. 

Was hast du da in der Hand?« 

Wilhelm berichtete von der Sonderzuteilung und reichte 

ihr das Päckchen.  

»Suppenfleisch! Prima, das passt zum Möhrengemüse, 

das es heute ohnehin gibt. Dazu Salzkartoffeln.« Während 

Hedwig den Tisch freiräumte, um Platz fürs Abendessen zu 

schaffen und sich geschäftig an dessen Vorbereitungen 

machte, entledigte sich Wilhelm seiner Straßenschuhe, 

schlüpfte in die Pantoffeln, wusch sich die Hände und ging 

leise zur Stube hinüber, aus der die jammervollen Geräusche 

drangen. Die acht Monate alte Ilse lugte mit tränennassem 

Gesicht unter ihrer Federdecke hervor, kaum hatte sie seine 



 

Schritte vernommen. Strahlend streckte sie ihm die kleinen 

Arme entgegen und wurde nicht enttäuscht. Wilhelm hob sie 

behutsam aus dem Bettchen, wickelte eine warme Woll-

decke um sie beide und setzte sich mit ihr in den Sessel. 

Sanft wiegte er sie hin und her, erzählte ihr flüsternd von 

vereinzelt tanzenden Schneeflocken auf seinem Heimweg 

und zeigte ihr die Eisblumen am Fenster, die die Kleine mit 

großen Augen bestaunte.  

»Das habe ich mir gedacht.« Hedwigs leise tadelnde Stim-

me riss ihn aus dem Schlaf. »So begreift sie es nie, Wilhelm. 

Du kannst das Kind nicht bei jedem Weinen aus dem Bett 

holen. Sie muss lernen, sich zu fügen. Komm jetzt, das Essen 

ist fertig.« Zärtlich legte Hedwig die auf Wilhelms Brustkorb 

friedlich schlafende Ilse wieder in ihr Bettchen. Leise verließen 

die beiden die Stube, in der nun einzig das Knistern des 

Kohleofens sowie das gleichmäßige Atmen des Kindes und 

seine gelegentlichen wohligen Seufzer zu hören waren.  

»Sie ist doch noch so klein. Und was kann es schaden, 

wenn man sie ein bisschen tröstet. Nun schläft sie ja«, 

brummte Wilhelm.  



 

Hedwig warf ihm einen zwar strengen Blick zu, beließ es 

aber dabei. Sie verstand ihn ja. Sechs Jahre hatten sie gewar-

tet, bevor Ilse ihr Familienleben vervollständigte. Wilhelm 

hatte sich schon viel früher ein Kind gewünscht. Aber als 

einfacher Arbeiter ohne feste Anstellung, mal hier, mal da 

für Tage oder Wochen, konnte er keine Familie ernähren. 

Für sie beide hatte es stets gereicht, nicht zuletzt, weil 

Hedwig mit ihren geschickten, flinken Händen durch Näh-

arbeiten etwas beisteuerte. Mit Kind wäre das in diesen wirt-

schaftlich so schwierigen Jahren jedoch schlicht unmöglich 

gewesen. Gut, dass er das eingesehen hatte. Im April 1937 

erhielt er endlich die Festanstellung bei der I.G. Farben, der 

Anilin. Und 1938 durften sie dann sogar die Werkswohnung 

in dem gerade fertiggestellten, schmucken Block im 

Ludwigshafener Hemshof beziehen. Küche und Stube konn-

ten mit einem Kohleofen beheizt werden. Lediglich im 

Schlafzimmer musste man auf diesen Komfort verzichten. 

Sie schafften es sogar, ein bisschen zu sparen. Wenn Wilhelm 

sich weiterhin so gut anstellte, ernannte man ihn sicherlich 

bald zum Vorarbeiter. Es hatte also keinen Grund gegeben, 



 

länger zu warten, schließlich wurde Hedwig nicht jünger. 

Einen Monat vor ihrem 29. Geburtstag brachte sie über-

glücklich die kleine Ilse zur Welt und machte Wilhelm zum 

stolzen Vater. Sein Herzenswunsch nach einer eigenen, rich-

tigen Familie war in Erfüllung gegangen. Dass kurz darauf 

Krieg ausbrechen würde, hatten sie beide nicht für möglich 

gehalten. Für Hedwig war klar, dass es bei dem einen Kind 

bleiben musste. Wer wusste denn, wann der Krieg endete 

und ob Wilhelm nicht auch noch eingezogen würde. Wäre 

sie jünger, dann sähe die Familienplanung vielleicht anders 

aus. Aber als streng gläubige Protestantin betrachtete sie ihr 

Leben so, wie es war, als Gottes Wille, und nahm es ent-

sprechend an. Sie würde als Mutter ihr Bestes geben, so wie 

sie es stets als Ehefrau tat. Sie hielt Wilhelm den Rücken 

frei, wirtschaftete sparsam, kümmerte sich um den Haushalt 

und nun auch um die kleine Ilse, die ja die meiste Zeit in 

ihrer alleinigen Obhut verbrachte und für deren Erziehung 

sie verantwortlich war. Sie liebte die Kleine von ganzem 

Herzen, selbst wenn sie sie nicht ständig verhätschelte. 



 

Dafür sorgte Wilhelm, wie sie gelegentlich innerlich stirn-

runzelnd feststellte. Er war ein stiller, sensibler, zu 

Schwermut neigender Mann, der es nie leicht gehabt hatte. 

Schmal, großgewachsen, mit hoher Stirn, braunem, feinem 

Haar und wässrig-grauen Augen ähnelte er seinem Vater, an 

den er sich jedoch kaum erinnerte. Er hatte im letzten Krieg 

sein Leben gelassen, als Wilhelm gerade neun Jahre alt war. 

Seine Mutter heiratete später wieder und gebar weitere 

Kinder, doch Wilhelm blieb für sich, fühlte sich nicht mehr 

zugehörig. Einzig zu seinem fünf Jahre jüngeren Bruder 

Georg hielt er einen losen Kontakt. Ansonsten ersetzten lange 

Zeit seine Fußballkameraden, denen er nach wie vor die Treue 

hielt, das fehlende Familienleben, dem er sich zwar entzogen 

hatte, das er aber dennoch schmerzlich vermisste.  

Hedwig, lebhaft, mit ihrem widerspenstigen vollen Haar 

hingegen war geradezu froh gewesen, durch die Ehe mit 

ihrem Wilhelm dem Elternhaus zu entkommen. Sie war mit 

vier älteren Brüdern aufgewachsen, gegen die sie sich früh 

behaupten musste. Erfolgreich dank ihrer Unbeugsamkeit 

und ihres Temperaments ‒ es hieß, in ihren Adern fließe 



 

ungarisches Zigeunerblut, das sie, samt dem roten Haar, von 

den Ahnen ihrer Großmutter geerbt hatte. Wilhelms Mangel 

an Durchsetzungskraft und Willensstärke konnte sie daher 

gut ausgleichen. Den familiären Trubel, die häufigen ge-

schwisterlichen Auseinandersetzungen und die viele Arbeit, 

die ein solch großer Haushalt inklusive umfangreichem 

Gemüsegarten mit sich brachte, vermisste sie hingegen 

nicht. Sie hatte früh die Kunst der Haushaltsführung erlernt, 

war eine begabte Näherin und überhaupt geschickt in 

jeglicher Handarbeit, konnte ausgezeichnet kochen und 

wirtschaften ‒ und war glücklich, diese Fähigkeiten nun 

ausschließlich ihrer eigenen kleinen Familie zugutekommen 

lassen zu können. Gemeinsam würden sie Ilse zu einem 

rechtschaffenen Menschen erziehen, sie schützen und 

behüten, ihr Liebe und Geborgenheit schenken. Hedwig 

würde zudem darauf achten, dass sie sich zu einem 

folgsamen und ordentlichen Mädchen entwickelte, das sich 

später im Leben als Frau gut zurechtfand.  

Gedankenverloren schöpfte Hedwig Gemüse, Fleisch 

und Kartoffeln auf ihre beiden Teller, von denen sofort 



 

duftendheiße Dampfwölkchen aufstiegen. Das Fleisch hatte 

sie in einem Sud gegart, dem sie eine Zwiebel sowie etwas 

Sellerie und Lauch beigefügt hatte. Ein Teil davon verlieh 

den Möhren zusätzlichen Pfiff, die sie außerdem mit etwas 

Mehlschwitze gebunden und mit Petersilie bestreut hatte. 

Der Rest der Brühe würde morgen als Basis für die Erbsen-

suppe dienen. Für Ilse hatte sie Gemüsebrei aus einer kleinen 

Portion der Möhren, die sie separat in salzarmer Brühe 

weich gekocht hatte, vorbereitet. Morgen wollte sie das 

Gemüse dann abgießen, durch ein Sieb streichen, eine Ein-

brenne aus Mehl und etwas Margarine zubereiten, mit dem 

Gemüsewasser ablöschen und den durchgetriebenen 

Möhrenbrei darin nochmals kurz aufkochen.  

Genussvoll schweigend nahmen sie ihre Mahlzeit ein. 

»Ah, das tat gut. Ich hatte einen Bärenhunger und war 

völlig durchgefroren.« Wilhelm bedachte seine Frau mit 

liebevollem Blick, als die ihm eine kleine Flasche Bier 

öffnete und über den Tisch reichte, bevor sie sich um den 

Abwasch kümmerte. »Wie war denn dein Tag?« 

»Es war schon wieder eine Abordnung der NS 



 

Frauenschaft da. Die wollen unbedingt, dass ich an einer 

dieser Mütterschulungen teilnehme.« Sie stöhnte. »Als ob 

ich nichts Besseres zu tun hätte.« 

»Was wollen die dir denn beibringen, was du nicht längst 

weißt?« 

»Nicht wahr? Es geht um Haushalts- und Gesundheits-

führung, Erziehungslehre, Volkstums- und Brauchtums-

pflege, also irgendwelche Volkslieder, Sagen und Märchen. 

Ich habe ihnen zum wiederholten Male erklärt, dass ich all 

das bereits in meinem Elternhaus gelernt habe. Und natürlich 

in der Pfarrgemeinde. Was sie anscheinend nicht interessiert. 

Sie sind der Meinung, dass jede deutsche Hausfrau und 

Mutter an diesem Unterricht teilnehmen sollte. Außerdem 

könnte man dann sogar ein Ehestandsdarlehen bekommen. 

Was sollen wir denn damit anfangen? Unseren Hausrat 

haben wir längst zusammen.« 

»Und dann?« 

»Nichts dann«, sagte sie unwirsch und klapperte ener-

gisch mit dem Geschirr. »Ich habe den Damen gesagt, dass 

ich dafür keine Zeit habe, weil ich mich um dich, um Ilse 



 

und meinen Haushalt kümmern muss, außerdem Flickar-

beiten übernehme und so weiter.«  

»Recht hast du.« 

»Und dann habe ich ihnen erklärt, dass ich mit meiner Zeit 

gut haushalten muss, damit ich künftig auch noch das 

Deutsche Frauenwerk unterstützen kann«, schob sie listig 

hinterher. 

»Was hast du denn mit dem Deutschen Frauenwerk zu 

tun?« 

»Nichts«, erwiderte Hedwig kurz angebunden. »Die 

Emrich redet immer davon. Ein gern gesehener Frauen-

verband. Ich dachte mir, dann lassen sie mich endlich in 

Ruhe.« 

»Emrich? Die Frau vom Dekan?2« 

 
2 Karl Emrich (1880 – 1972) war 1933 - 1945 Pfarrer 

und Dekan in Ludwigshafen (Apostelkirche) und ver-

trat nationalkirchliches Gedankengut. Seine 

Ehefrau, Maria Margarete, war NS-Parteimitglied 

und allgemein bekannt für ihre guten Kontakte zur 

Gestapo. 



 

»Ja, genau die.« 

»Na, du hast ja Ideen. Hat es wenigstens gewirkt?« 

»Ich glaube, ja. Sie haben nicht weiter gedrängt. Ich muss 

nach dem nächsten Gottesdienst einmal nachfragen, was es 

damit auf sich hat. Es gibt in unserer Gemeinde eine Gruppe, 

soweit ich weiß.« 

»Und wann willst du das alles machen? Gehst du nicht 

schon zu diesen Stricknachmittagen von den evangelischen 

Frauen?« 

»Ja, stimmt. Da will ich unbedingt weiterhin bleiben. 

Schon allein wegen der Frau vom Pfarrer Knecht3. Wirklich 

schade, dass der jetzt hier weg ist. Seine Käthe kommt nach 

wie vor regelmäßig. Das ist immer sehr erbaulich. Neulich 

sprachen wir lange über den Katechismus. Jetzt mach dir mal 

 
3 Otto Knecht (1886 – 1956) war 1925 – 1939 Pfarrer 

in Ludwigshafen-Nord und zählte während der Nazi-

Zeit zu den ›Bekenntnispfarrern‹, die in Opposi-

tion zum Nationalsozialismus gestanden hatten. 

Seine Frau Käthe leitete den Evangelischen Frauen-

bund in Ludwigshafen-Hemshof. 



 

keine Gedanken. Bei irgendwelchen Sammelgeschichten, wo 

man an fremden Türen klingeln und die Leute belästigen muss, 

mache ich nicht mit. Vielleicht kann ich ja am Abend daheim 

Socken für Frontsoldaten stricken, das wäre in Ordnung. An so 

etwas fehlt es schließlich immer. Hauptsache, die liegen mir 

nicht länger mit ihren Mütterschulungen in den Ohren.« 

Hedwig hatte den Abwasch mittlerweile erledigt, den 

Wasserkessel aufgestellt und ihr Nähkörbchen hervorgeholt. 

»Willst du noch einen heißen Tee mit mir trinken und einen 

Blick in die Zeitung werfen?« Sie blickte zu ihrem Mann. 

Er räkelte sich wohlig in seinem Lehnstuhl und stopfte die 

Pfeife. »Einen Tee trinke ich mit dir, zum Zeitunglesen habe 

ich keine Lust. Ich schaue dir lieber ein bisschen zu. Lass uns 

bald schlafen gehen, morgen wird ein langer Tag. Wir müssen 

nach Schichtende zu einer Versammlung im Betrieb.« 

Geschickt fädelte Hedwig das Garn in die Nadel. Sie 

hatte sich ein paar schadhafte Geschirrtücher zum Ausbes-

sern bereitgelegt. »Ich mache das noch fertig, aber geh ruhig 

schlafen, wenn du willst. Worum geht es denn bei dieser 

Versammlung?« 



 

»Der Leiter vom Werkschutz, der Fritz Müller, will wohl, 

dass alle Arbeiter zusätzlich für den Ernstfall vorbereitet 

werden.« 

Entsetzt blickte Hedwig auf. »Ernstfall? Was meinst du 

mit Ernstfall? Du hast doch gesagt, dass euch im Werk nichts 

passieren kann?!« 

»Ich weiß auch nichts Genaues. Mach dir mal keine 

Sorgen. Wir sind da absolut sicher. Ich erzähle es dir, wenn 

ich mehr weiß.« Wilhelm paffte ein paar Züge, löffelte dann 

einige getrocknete Kräuter in die Teebecher, goss das 

kochend heiße Wasser darüber und gab so zu verstehen, dass 

das Thema für ihn vorerst erledigt war.  

Hedwig wusste, weiteres Nachfragen brachte nichts und 

konzentrierte sich auf ihre Tücher. Kaum ein Straßengeräusch 

stahl sich in die Stille des Abends. Die Kälte sorgte dafür, dass 

jedermann in der warmen Wohnung blieb. Lediglich das leise 

Ticken der Uhr über der Küchentür war zu hören und sog sie 

in seinen beruhigenden Rhythmus. Tick, tack.  

Als Hedwig eine halbe Stunde später aufblickte, war 

Wilhelm eingenickt und sein Kopf auf die Brust gesunken, 



 

während die erloschene Pfeife in seiner auf den Tisch 

gestützten Hand neben dem fast unberührten Becher Tee 

langsam auskühlte. 

 



 



 

Schauplatz Ludwigshafen/Rhein: Im Mai 1939 
kommt Ilse Oehler zur Welt. Ihre ersten Lebensjahre: geprägt von 
Bombenangriffen, Fliegeralarm und Nächten im Bunker. Ihr 
Elternhaus: pflichtbeflissen und schweigsam. Und so beginnt für die 
lebenslustige junge Frau ein verzweifelter Kampf um Liebe, 
Anerkennung, Selbstbestimmung und ein bisschen Freiheit. Bis Ilse 
um sich herum eine Mauer aus Schweigen baut und die Katastrophe 
sich anbahnt. Ein beeindruckender historischer Roman, hervor-
ragend recherchiert, mit vielen Originalunterlagen und Zeitungs-
berichten aus Ludwigshafen und Mannheim. Ein Schicksal, das 
exemplarisch ist für viele Kriegskinder und ihren traurigen Lebens-
weg. Und immer offen bleibt die Frage nach der Verantwortung... 

Roman 
Taschenbuch. 408 Seiten ISBN 9783948063-184 

eBook ISBN 978-3948063238 
Auch als Hörbuch in Kürze erhältlich.
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Band 1 der Forstau-Saga: Die Forstau – ein kleines, verborgenes 
Bergdorf am Fuße der österreichischen Tauern. Drei Frauen – 
Barbara, die selbstbewusste Hebamme. Ihre schwermütige Zieh-
schwester Marie und Anna, das Kind mit der besonderen Gabe, 
die sowohl Geschenk als auch Fluch bedeutet. 
Sie stellen sich dem harten Leben in den Bergen sowie gegen alt-
hergebrachte Traditionen in einer männerdominierten Welt. Als 
Roman in Maries Leben tritt, scheint sich alles zum Guten zu 
wenden. Doch die Verbindung bringt weder Marie noch ihrer 
Tochter Glück … 
 

 
Roman 

 
Taschenbuch. 355 Seiten ISBN 978-3981767858 

eBook ISBN 978-3981767865 
Hörbuch 978-3-948063139 



 



 

Band 2 der Trilogie: Die Forstau-Saga geht weiter. Eine Familie, 
zwei Höfe, drei Frauen. Liebe, Verlust und – unendlich viel 
Schweigen. Die Ehe der melancholischen Marie mit Roman  
Wojtek ist längst gescheitert. Hilflos muss Barbara Sittler zuse-
hen, wie ihre Nichte Anna zusehends in seinen Bannkreis gerät.  
Dann tritt Roman Wojtek auch ihr zu nahe und Barbara fasst ei-
nen entsetzlichen Entschluss. Die geheimnisvolle Gabe, das Erbe 
der Frauen ihrer Familie, erscheint als einziger Ausweg – doch sie 
hat ihren Preis … 
 

 
Roman 

 
Taschenbuch. 342 Seiten ISBN 978-3981767896 

eBook ISBN 978-394806300



 



 

Zwei rätselhafte Tagebücher. Eine Niederschrift voll Leiden-

schaft, unendlichen Leids und einer Tat, die Leben zerstörte. Das 

Päckchen ohne Absender stürzt Helena und Christina in tiefe 

Verwirrung; wer ist die geheimnisvolle Anna und was hat es mit 

dem silbernen Medaillon auf sich? Die ungleichen Schwestern 

tauchen ein in die mysteriöse Geschichte ihrer Herkunft. Und 

nichts mehr in ihrem Leben bleibt, wie es war ....  

Wintertöchter. Die Frauen ist das fulminante Finale der 

Wintertöchter-Trilogie. Eine Erzählung über starke Frauen, die 

ihr Vermächtnis über Generationen erhalten und weitergeben. 
 

Roman 
 

Taschenbuch. 480 Seiten ISBN 978-3948063054 
eBook ISBN 978-3948063061 

Unser Tipp: Die Trilogie gibt es als Gesamtausgabe im 
exklusiven Schuber. Und dies zu einem spannenden Preis! 



 



 

Manche Bücher bergen tödliche Geheimnisse. 
Nur aus Neugierde experimentiert die unglücklich verheiratete 
Anna mit den magischen Rezepten aus dem Buch vom Dach-
boden. Die Zauber scheinen zu wirken und sie schafft sich ein 
Problem nach dem anderen vom Hals. Lediglich die Geliebte 
ihres Mannes wird sie nicht los. Einer der Hofbewohner liegt 
plötzlich tot im Bett. Anna wird panisch: Hat sie ihren Schwager 
versehentlich vergiftet?  
Ein Mann, zwei Frauen, zwei Perspektiven, ein Zauberbuch, ein 
Hof in der Fränkischen Schweiz und ein Mord sind die Zutaten, 
aus denen Mara Winter einen tödlichen Cocktail voller Über-
raschungen mixt. 
 

 
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Mitte dreißig steckt Laura in einer Sackgasse fest: todunglücklich 
im Job, in der Beziehung, in ihrem ganzen Leben. Auf einer 
Dating-Plattform lernt sie Mario kennen. Bald merkt sie, dass 
alles anders läuft als geplant. Mario rüttelt an ihren festge-
fahrenen Mustern. Er schickt sie auf Reisen quer durch Europa, 
wo sie sich ihren tiefsten Ängsten stellen muss. Ist Laura stark 
genug, den Dämonen ins Gesicht zu blicken? Hat ihr das Leben 
nicht mehr zu bieten als nur Überstunden und einsame Zweisam-
keit? Wartet irgendwo die große Liebe auf sie? Doch vor allem: 
Wer ist dieser geheimnisvolle Mario, der mehr über sie zu wissen 
scheint als sie selbst? 
 
Folgen Sie Laura auf ihrem Seelen-Roadtrip. 

 

 
Eine Liebesgeschichte. 
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 Geheimnisvoller Berg inmitten eines glitzernden Sees und 
Hauptstadt eines fantastischen Reichs. Tief in seinem Inneren birgt er 
ein uraltes Vermächtnis: Der Ewige will leben und sucht nach 
Verbündeten. Auf der Flucht vor Verrat, leistet Prinzessin Patrizia 
einen Schwur, der das Schicksal des Königreichs für immer verändern 
wird. Doch bei ihrer Aufgabe braucht sie dringend Hilfe. Der junge 
Schäfer Oni reist nach Windemere, um seine kleine Schwester zu 
retten. Eine freundliche Geste wird ihm zum Verhängnis. Er gerät in 
einen Strudel gefährlicher Ereignisse. Eine waghalsige Reise voller 
Abenteuer, Freundschaft und Hoffnung beginnt – in einem Land, in 
dem Magie verboten ist und die Götter auf ewig Wache halten. 
Das › ‹ ist der Beginn der .  
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Schwarz. Komplett schwarz: Wände, Treppe, Türen, Fenster, 
Dach: Die schwarze Villa – umstrittenes Kunstobjekt im Pforz-
heimer Nobelviertel, der Rodplatte. Doch nicht nur das Äußere 
der Jugendstilvilla ist schwarz, auch ihre Geschichte ist mehr als 
düster. Kai Sander, Immobilienmakler und Aktionskünstler, be-
kommt das ganz hautnah zu spüren. Und einmal aufgeschreckt, 
finden die Geister der Vergangenheit keine Ruhe mehr. Und 
ziehen alle, die mit dem Haus in Berührung kommen, tief und 
tiefer hinein in den Strudel der schaurigen Ereignisse.... 
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Verbrannter Wald – schaurig, grausig. Übler Verwesungsgeruch. 
Es sollte ein entspannter Griechenlandurlaub werden, den sich 
der Pforzheimer Sonderermittler Wellendorf-Renz, genannt 
Welle, gönnen wollte. Aber die feine Nase seines Vierbeiners ver-
änderte alles. Welles guter Ruf eilt ihm voraus. Man bittet ihn, 
den Athener Kommissar bei der Mordaufklärung zu unterstüt-
zen. Gemeinsam stoßen sie auf Angst, Korruption und skrupel-
lose Intrigen bis in die höchsten Instanzen von Staat und Kirche. 
Und trotz ihrer länderübergreifenden Ermittlungen können sie 
weitere eiskalte Morde nicht verhindern. 
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Zehn Jahre Albtraum. Zehn Jahre voller Ängste. Eine Krankheit, 
bei der das ganze Leben aus den Fugen gerät. Die Diagnose 
Schizophrenie verbreitet gemeinhin Schrecken, und das nicht 
ohne Grund. Jens Jüttner berichtet aus eigener langer Erfahrung 
über seine paranoide Schizophrenie. Offen erzählt er über seinen 
langen Weg mit vielen Tiefen, und wie er es am Ende geschafft 
hat, aus der Krankheit herauszufinden. Das Buch klärt auf, wirbt 
um Verständnis und will anderen Betroffenen und deren Umfeld 
eine Hilfestellung sein und Mut machen - informativ, emotional, 
spannend, authentisch geschrieben. 
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Was passiert hinter den Türen mit dem großen ›D‹, fragt sich der 
männliche Teil der Menschheit. Was erleben andere Frauen hin-
ter den ›Ladies‹-Türen rund um den Globus, fragt sich die weibli-
che Hälfte. Das Buch ›Mädchenklo‹ mit dem klangvollen Unterti-
tel ›Das gaanz normale Leben!‹ gibt in sieben vergnüglichen Epi-
soden die höchst amüsante Antwort. 
 
Vom Bücherportal Leserkanone.de zur »Indie-Perle des Monats« 
gekürt. 
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